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      Die Wände sind dick mit Schwärze überzogen, jener Art von Dunkelheit, die die Welt aussperrt – wie es sein sollte. Alles fühlt sich so laut an, wenn es hell ist. Schöpfung braucht Stille, das weiß er jetzt. Sie braucht Dunkelheit. Und sobald man sein Handwerk auf seine grundlegendste und quälend perfekte Form reduziert hat, kann man es in das Universum entlassen.

      Aber erst, wenn es bereit ist. Fertige Produkte sind eine Arbeit der Liebe, des Schweißes – des Blutes.

      Endlich. Jahre des Grübelns, gescheiterter Versuche, aber all das hat hierher geführt. Und er ist bereit dafür, auch wenn seine Hände zittern, auch wenn sich sein Magen flau anfühlt, als könnte er sich übergeben. Das hat er bereits. Zweimal.

      Nein, ich bin bereit. Und er hat ein wartendes Publikum.

      Er blickt wieder auf das glänzende Magazin in seiner Hand. Die Seiten blättern mit einem plastikartigen Geräusch, jedes Model schreit förmlich vor der Art von Selbstvertrauen, die durch ein Chirurgenmesser erworben wurde. Sie sind nichts als schlecht gerenderte Skizzen, eher Barbie-esk als schön – matt und glatt. Aber diese Frauen können nicht sprechen.

      Sie sind nicht echt – sie existieren wahrscheinlich gar nicht.

      Er kneift die Augen zusammen und betrachtet die Seite vor sich, ihre langen Beine, blonden Haare, cremige Haut in der Farbe eines Froschbauches. Er runzelt die Stirn und greift nach dem Boden neben sich. Nach der Klinge.

      Er beginnt mit ihrem oberen Augenlid.

      Der erste Schnitt verläuft glatt, das Zischen von Stahl gegen Fleisch – gegen Papier, fair, aber es klingt nicht so anders als Fleisch, nicht wirklich. Oder vielleicht fühlt es sich im Handgelenk nicht so anders an. Es ist manchmal schwer zu sagen, was er wirklich meint, bis er es aufschreibt. Er war nie besonders gut darin, im Moment zu interagieren, die unter Druck gesetzte Art, wie seine Worte heraussprudeln, die Hälfte davon nicht einmal annähernd das, was er sagen will, aber gib ihm einen Stift.

      Oder ein Skalpell.

      Er zeichnet die sanfte Neigung bis zum Tränenkanal nach und beobachtet, wie er aufbricht, das Weiße des Auges, die glorreiche blaue Iris, befreit aus ihrem Gefängnis. Der Raum ist heiß, obwohl er sich nicht sicher ist, wann die Temperatur gestiegen ist. Vielleicht stimmt etwas nicht mit ihm. Ist er krank? Er könnte krank sein.

      Er bewegt die Klinge zum unteren Lid. Und beginnt von neuem.

      Schweiß tropft von seiner Nase auf die Seite – plitsch. Er bemerkt es kaum. In diesem Moment ist er ein Chirurg; er ist ein Vorbote der Perfektion. Er ist eine bessere Version seiner selbst.

      Zischhhh. Die Klinge pausiert, als ob sie es von selbst täte. Er legt das Werkzeug mit einem Klirren beiseite, aber weder das noch das Zischen kann das Geräusch des Weinens überdecken. Er ignoriert es und zieht das untere Lid ab, schluckt dann hart über einem Kloß, der sich selbst jetzt höher und härter in seinem Hals erhebt.

      Kein Zurück mehr, kein Zurück.

      Er wirft das Magazin beiseite, hört, wie es raschelt wie die Flügel von hundert aufgeregten Fledermäusen, dann plötzlich verstummt, als ob der gesamte Schwarm vom Himmel gefallen wäre, nur weitere Opfer einer verrückt gewordenen Welt.

      Diese Zeile, selbst nur in seinem Kopf, ist wunderschön, aber er kann sich nicht lange darauf konzentrieren, kann sie nicht auskosten, denn von irgendwo unter ihm beschleunigt sich das Weinen, wird zu einem hohen, verzweifelten Jammern.

      Er starrt auf den winzigen Augapfel in seiner Hand, fühlt seine Echtheit in den Fingerkuppen seiner zitternden Finger. Schweiß rinnt seinen Rücken hinunter. Das Schreien ertönt erneut und durchschneidet die Stille.

      Nein, diese Frauen, die ihn von den Seiten anstarren, sind nicht echt.

      Aber sie ist es.
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      Der Laufpfad begann nahe der östlichen Grenze von Ash Parks Innenstadt, aber er war nichts wie die hübschen Betonwege größerer Viertel; anderswo schlängelten sich lange graue Kurven durch Baumreihen, die im Herbst in brillante Farbtöne übergingen und irgendwie nach Apfelwein und Heuwagen rochen. Dieser Pfad zog sich wie ein zackiger Reißverschluss zwischen Flecken von schäbigen Nadelbäumen, denen die Hälfte ihrer Nadeln fehlte, struppigem Gestrüpp und kränklichen Gruppen kahler Birken - alles momentan mit Schnee überzuckert - und schlängelte sich dann träge am gefrorenen Flussufer entlang, als ob der Weg selbst so beschämt über seine Scheußlichkeit wäre, dass er am liebsten ertrinken würde. Edward Petrosky fuhr sich mit der Hand über sein wammenartiges Gesicht, sein Atem wölkte sich in einer Wolke, die nach gutem Tabak hätte riechen sollen, und starrte finster auf einen Zigarettenstummel, der neben dem Weg am Boden festgefroren war. Die Techfirmen, die den Weg ursprünglich angelegt hatten, beauftragten Leute damit, ihn frei von Müll zu halten, aber es gab immer ein buntes Durcheinander von Dosen und Glasscherben, die selbst der engagierteste Landschaftsgärtner nicht einsammeln konnte, verborgene Splitter, die nur wie Diamanten glänzten, wenn die Sonne sie traf. Jetzt glitzerten die Splitter gefährlich vom Boden unter der Eisenbank, nur Zentimeter von den Zehen ihres Opfers entfernt, funkelnd wie Tränen, als ob die dort sitzende Frau sie in den letzten Momenten ihres Lebens aus ihren Augen hatte fallen lassen.

      Wo zum Teufel ist Jackson? Seine Partnerin hatte aus ihrem Auto angerufen, aber er hatte sie nicht gesehen, als er den Pfad zum Wasser hinuntergelaufen war. Der stämmige Rookie, der hinter der Bank Wache stand, starrte ihn an und ließ Petrosky die Nackenhaare zu Berge stehen. Die einzigen Leute, die bisher hier waren, waren die Ersthelfer - Rookies, die an diesem Tatort genauso wenig zu suchen hatten wie ein Politiker in einer Kirche. Petrosky lehnte sich zur Bank hin, die Kiefer zusammengepresst, und behielt sich das Recht vor, dem Kerl den Stinkefinger zu zeigen, wenn er diesen Scheiß nicht ließe. Aber den Typen anzubrüllen würde rote Flaggen hissen, besonders wenn es in seinen ersten Momenten zurück im Dienst passieren würde.

      Und es gab jede Menge anderer Dinge, um die man sich Sorgen machen musste. Die Augen des Opfers waren halb geschlossen in der erschöpften Benommenheit einer Person, die gerade eine Zwölf-Stunden-Schicht hinter sich hatte, was wie eine kleine Gnade wirkte - gedämpft. Akzeptierend. Übermäßige Wimperntusche hielt ihre Wimpern in unnatürlichen Spitzen unter dünnen Bögen aus blauem Eyeliner und dunklerem violettem Lidschatten, alles übertrieben, aber sorgfältig aufgetragen. Langes, dichtes Haar fiel in einer Welle von Onyx über eine nackte Schulter, glänzend und mit Eis und gelegentlichen verirrten Schneeflocken gesprenkelt, umso auffälliger gegen ihr strahlendes gelbes Sommerkleid. Durchschnittliches Gewicht, aber irgendetwas am Kleid stimmte nicht, als wäre ihr Körper darunter schief, aber vielleicht war es nur die Art, wie sie saß, und... es schien, als wäre der Saum schief. Könnte aber auch die Totenstarre sein. Auch ihre dunkle Haut war mit Schnee gesprenkelt. Sie war schon seit einiger Zeit tot, kalt genug geworden, dass das Eis an ihrer Haut haftete. Nadeln prickelten zwischen seinen Schultern - Vertrautheit. Kannte er das Opfer? Er zerbrach sich den Kopf, aber er konnte sie nirgendwo einordnen. Vielleicht eine Prostituierte, auch wenn die Kleidung eine seltsame Wahl war - zu bieder, zu anständig, aber das Kleid war nicht für einen Detroiter Winter gemacht, es sei denn, man wollte zeigen, was darunter war. Selbst dann würde man für einen Spaziergang auf der Straße darin... einen Mantel brauchen. Aber dieses Make-up...

      »Name ist Ana Patel, vierundzwanzig Jahre alt«, sagte der Rookie-Streifenpolizist von seinem Platz hinter der Bank aus und zwang Petrosky aufzublicken. Irgendein Arschloch mit blonden Haaren und einem Babygesicht, das nicht zu dem stämmigen Körperbau des Typen passte. Er machte wahrscheinlich CrossFit oder noch schlimmer, Yoga. »Seit heute Morgen fünfzehn Tage vermisst.« Der Junge atmete ein und blies seinen Atem hart und schnell aus, ein Seufzer auf Speed, wahrscheinlich sollte es was für eine Schande ausdrücken, aber Petroskys Fäuste ballten sich. Irgendetwas an der Anwesenheit des Jungen störte ihn - sein Gesicht, oder vielleicht die Art, wie er Petrosky begrüßt hatte: »Wie geht es Ihnen heute, Detective? Es muss hart sein, mit den schlimmsten Fällen umzugehen, oder?«

      Petrosky wandte sich von dem Jungen ab, vom Opfer, und kniff die Augen gegen den bitteren Wind zusammen. Direkt vor der Bank bot eine Lichtung zwischen den Bäumen den Blick auf den Fluss frei, Eis glitzerte gefährlich am Ufer, eine dünne Linie von rötlich-orangem Licht schnitt den Horizont wie eine Wunde. Keine sichtbaren Gebäude auf der anderen Seite - nur Flächen von verkrustetem Eis, also schaute der Killer jetzt nicht zu. Ganz allein... er hatte sie ganz allein zurückgelassen. War das das Letzte, was du gesehen hast, Schätzchen? Aber Schnee bedeckte die Bank zu beiden Seiten ihres Körpers, und der Boden unter ihren nackten Zehen war nicht durch einen Kampf gestört worden. Keine Schnitte an ihren Füßen von dem Glas, die er sehen konnte. Obwohl dunkle Linien die Haut ihrer Knöchel und Handgelenke durchzogen, höchstwahrscheinlich von Fesseln, schienen ihre Hände und Füße unverletzt. Wenn sie noch am Leben gewesen wäre, als der Killer sie hier ablegte, hätte es irgendein Zeichen dafür gegeben, eine Wunde von einer letzten Abwehrhandlung. Und der Rookie hatte gesagt, sie sei fünfzehn Tage vermisst gewesen; man behielt niemanden zwei Wochen lang, nur um sie dann schnell zu töten. Er fühlte die Wahrheit dessen in seinen Knochen.

      »Er hat sich Zeit gelassen«, murmelte Petrosky und drehte sich zurück, ignorierte immer noch die Frage des Rookies, obwohl das den Punk nicht davon abhielt, ihn erwartungsvoll anzustarren. Warum war er immer noch hier? Er zwang seine Stimme, ruhig zu bleiben. »Hast du nichts anderes zu tun?«

      Der Junge grunzte, halb überrascht, halb verärgert, aber zumindest zog er sich zurück und ging den Hügel hinter der Bank hinauf - keine Abdrücke in der Nähe dieser verschneiten Strecke, sie hatten schon nachgesehen. Entlang des Weges hingen Tannenzweige schwer vom Schnee der letzten Woche über die kahlen Äste von Birken und gelegentlichen Pappeln. Das musste der Weg gewesen sein, den der Killer genommen hatte. Aber der einzige Zugang zum Pfad war eine steile Treppe hinunter - kein guter Weg, um eine Leiche mit einer Schubkarre hierher zu bringen. Er hatte trotzdem auf seinem Weg nach unten nach Reifenspuren gesucht.

      Wie hast du's gemacht, du Wichser? Petrosky ließ seinen Blick wieder den Pfad hinaufwandern, vorbei an struppigen Büschen, die alles verbergen konnten, einschließlich des Beweisstücks, das sie brauchen würden, um diesen Arsch zu finden, und... Wurde auch verdammt Zeit, Jackson.

      Seine Partnerin kam auf ihn zu, Lederhandschuhe an, cremefarbene Ohrenschützer fest um ihren Kopf, ihr kurz geschorenes schwarzes Haar schimmerte in der kaum vorhandenen Morgendämmerung. Mantel in der Farbe eines wütenden blauen Flecks, der oberste Knopf offen genug, dass er ihren schwarzen Anzug darunter sehen konnte - er hatte angefangen, ein Sakko über seinen T-Shirts zu tragen, aber sie hatte seine Garderobe schon immer in den Schatten gestellt. Sogar ihr Gesicht war geschliffener, in den harten, entschlossenen Linien einer Frau, die sich von niemandem etwas gefallen lassen würde. Ihre Stiefel machten klonk, klonk, klonk auf dem Boden. Das Geräusch hallte durch die Bäume und in sein Gehirn; er konnte sich fast vorstellen, der Lärm käme von ihrem Killer. Aber das war es nicht, konnte es nicht sein - das wäre viel zu einfach. Also, was wussten sie? Der Killer musste stark genug gewesen sein, um die Leiche den Weg hinauf zu dieser Bank zu tragen, und hatte wahrscheinlich gewusst, dass der Pfad der einzige Ort war, der das ganze Jahr über von diesen verrückten Tech-Leuten gestreut wurde. Leute, die ihre ganze Zeit damit verbrachten, drinnen zu arbeiten, und glaubten, »jeder könnte etwas frische Luft gebrauchen«, laut der Pressemitteilung, die sie herausgegeben hatten, als sie den Weg pflasterten. Dumme Hipster und ihr Engagement für die Gemeinschaft, das den Leuten, die es wirklich brauchten, gar nicht half. Wer zum Teufel würde im Winter überhaupt joggen? Andererseits verstand er auch das Laufen im Sommer nicht.

      Und niemand war letzte Nacht gelaufen, zumindest nicht freiwillig - definitiv nicht Ana Patel. Armes Mädchen. Er zwang sich, sich näher zu beugen, obwohl sein Rücken wie eine alte, verrostete Autotür knarrte. Der Geruch von feuchter Erde und der metallische Gestank von Blut biss in seine Nase. Er konnte sich fast vorstellen, dass sie schlief, ihre dicke Foundation verdeckte die Todesblässe, aber ihr Mund verriet es. Ihre Lippen waren in einem brillanten Kaugummirosa geschminkt, die Kontur so perfekt wie der Rest ihres Make-ups, aber ihr Mund war geschwollen, wütend sogar im Tod - war das Eiter? Geronnenes Blut klebte am innersten Teil ihrer Unterlippe unter ihren großen Vorderzähnen. Bei all der Schwellung und dem Blut hätte er schiefe, gebrochene, gesplitterte Schneidezähne erwartet, das Ergebnis eines stumpfen Traumas im Gesicht, vielleicht ein Bordsteintritt, doch jeder Zahn war perfekt mit dem daneben ausgerichtet. Er beugte sich näher. Die Zahnfächer, in denen die Zähne wurzelten... das war die Quelle der Verletzung, ein Durcheinander aus gefrorenem Blut und verstümmeltem Kiefer. Er richtete sich mit einem Grunzen auf, als Jackson neben ihm stehenblieb.

      »Haben wir's mit 'nem verrückten Zahnarzt zu tun, oder was?«, fragte Petrosky und zog seinen Hut fester über die Ohren, die Fingerspitzen vor Kälte taub. Seine Partnerin schien besser damit klarzukommen - selbst als die Sonne kaum über dem Horizont stand und Eiszapfen noch an der Unterseite der Bäume hingen, hockte Jackson da, als wären ihre Gelenke kein bisschen eingefroren. Sie betrachtete die Leiche, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen, seit sie das letzte Mal zusammengearbeitet hatten. Er mochte sie dafür umso mehr.

      »Beim Zahnarzt bin ich mir nicht sicher, aber er legt definitiv Wert auf Ästhetik«, sagte sie. »Sieht aus, als hätte er ihre Nägel lackiert.« Das hatte er. Die gleiche neonpinke Farbe wie ihre Lippen. »Sie wären während des Kampfes abgesplittert, wenn sie sie vorher gemacht hätte - irgendwann in den letzten zwei Wochen zumindest.«

      Er richtete seinen Blick wieder auf Anas Gesicht, den sorgfältig aufgetragenen Eyeliner, das Rouge auf ihren Wangenknochen. Kein Verschmieren. »Er muss derjenige gewesen sein, der ihr das Make-up aufgetragen hat; sie hinterher zurechtgemacht hat. Vielleicht finden wir ein paar Spuren.« Und die Art, wie ihre Hände übereinander gelegt waren, so höflich in ihrem Schoß - das war ein Zeichen von Reue. War der Mörder jemand, den sie kannte?

      Ich hoffe, er kam von hinten und hat dich überrumpelt. Ich hoffe, er hat es schnell gemacht. Aber der schreckliche Zustand ihres Mundes, der Eiter, der auf eine Infektion hindeutete, eine Infektion, die eine Woche gebraucht hätte, um zu schwären... der Mörder wollte, dass sie leidet.

      Petrosky ging in die Hocke, auf Augenhöhe mit der Frau auf der Bank. Die halbgeschlossenen Augen der Frau starrten an ihm vorbei, der Blick stumpf, leer und nach fünfzehn Tagen endlich, gottseidank erlöst.
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      Ana Patels Wohnung befand sich in einem kürzlich renovierten Teil von Ash Park; ihr Opfer war keine Prostituierte, zumindest keine Straßendirne. Eine kürzliche Welle junger Berufstätiger in der Gegend von Ash Park und dem nahegelegenen Detroit hatte eine ebenso beeindruckende Welle von Renovierungen ausgelöst - alte historische Häuser waren entkernt und in kleine Apartmenthäuser umgewandelt worden, und kleinere Häuser verkauften sich für das Doppelte dessen, was sie vor zehn Jahren wert gewesen waren. Es gab sogar unbebaute Wohngrundstücke inmitten der neuen Bauten, die einst von den bröckelnden Überresten alter Devil's-Night-Brände verunstaltet waren und jetzt von Gärten und Obstbäumen erhellt wurden, deren fruchtbeladene Äste im Sommer schwer von Kirschen, Äpfeln und Birnen waren. Doch heute kratzten die skelettartigen Äste am grauen Himmel, als versuchten sie, sich aus ihren gefrorenen Wurzeln zu reißen.

      Patels Wohnung mit Außentreppe war Teil einer alten Villa, höchstens sechs Apartments, keines größer als knapp hundert Quadratmeter. Die Gummisohlen von Petroskys Turnschuhen quietschten auf den Außentreppen, als er Jackson in den zweiten Stock folgte, sein Atem wie Nebel um sein Gesicht waberte. »Man sollte meinen, eine Software-Designerin könnte sich was Besseres leisten.«

      »Vielleicht wollte sie nah an ihrer Arbeit sein«, sagte Jackson, längst nicht so außer Atem wie er.

      »Vielleicht.« Aber was waren schon weitere fünfzehn Minuten, wenn man dafür hundert Quadratmeter mehr und eine Hypothek bekam - eine Investition? Trotz des jüngsten Immobilienbooms gab es noch genug Objekte mit niedrigeren Preisschildern. Er schleppte sich die letzten Stufen hoch und zwang sich, nicht zu keuchen. Drei Monate, in denen er seinen Körper missbraucht hatte, mit Kettenrauchen und Sauferei und späten Nächten und schreiend aufwachen, die letzten Momente seines letzten Falls wiedererleben, das Blut dieses Jungen an seinen Händen spüren... Er fühlte sich, als wäre er um zehn Jahre gealtert.

      Aber er war bereit - Carroll hätte ihn nicht zurückkommen lassen, wenn er es nicht wäre, und er vertraute ihr dieser Tage mehr als sich selbst, auch wenn er das niemandem gegenüber zugeben würde. Er musste einfach wieder reinkommen. Vielleicht brauchte er mehr Kaffee.

      Der Vermieter hatte die Tür für sie offen gelassen, und sie duckten sich unter dem gelben Absperrband hindurch. »Wo zum Teufel kommt das her?«, fragte er. Es gab keine Hinweise darauf, dass Ana Patel aus ihrer Wohnung entführt worden war - zumindest noch nicht. Wusste jemand etwas, das sie nicht wussten?

      »Keine Ahnung«, sagte Jackson. »Wir werden nachfragen. Aber die Wohnung war fest verschlossen, und die Polizisten, die wegen der Vermisstenmeldung hier waren, sagten, es gäbe keine Anzeichen für einen Kampf, was alles dazu passt, dass sie die Wohnung aus freien Stücken verlassen hat und woanders entführt wurde.«

      Aber wo? Petrosky tastete an der Wand entlang und betätigte den Lichtschalter. Er blinzelte. Der fahle Morgen drang durch die durchscheinenden Vorhänge kaum ins Innere des Wohnzimmers, und die Lampe in der Ecke war bestenfalls ein fauler Bastard. Sperrholzregale. Kariertes Sofa. Ein Glascouchtisch, gestapelt mit Kriminalromanen: The Girls Across the Bay. A Mutual Addiction. A Good Bunch of Men. Er fingerte an dem Lesezeichen - eine Quittung von Off the Page, einem Buchladen nicht mehr als sechs Blocks von der Wohnung entfernt. Offenbar mochte ihr Opfer einen guten Krimi, aber das hatte sie nicht davor bewahrt, zum Opfer in ihrer eigenen Geschichte zu werden. Machte ihn das zum Helden? Unwahrscheinlich. Es waren drei Wochen vergangen, und er konnte den Jack immer noch hinten in seiner Kehle schmecken. Er hustete, als wolle er den Phantomschnaps ausspucken, aber er blieb haften.

      Jackson stand am Eckschreibtisch, mit dem Rücken zu ihm, und durchsuchte Stapel von Briefen. »Viel Post aus Israel. Sieht aus, als hätte sie dort Familie.«

      Sein Handy vibrierte in seiner Tasche, eine wütende, impotente Biene, die gegen seine Brust gefangen war. »Ist sie neu in den USA?«

      »Ich glaube, Michaelson sagte, sie sei hier mit einem Arbeitsvisum. Der Rest ihrer Familie ist noch in Israel.«

      »Wer hat das gesagt?«, Petrosky blickte hinüber.

      »Dieser Polizist am Tatort, Jason Michaelson. Ich dachte, ich hätte gesehen, wie du mit ihm sprachst, als ich ankam.«

      »Der Anfänger-Arsch, der versucht hat, alles persönlich zu machen?«

      Jackson zuckte mit den Schultern und ging in Richtung des hinteren Flurs. »Vielleicht mag er dich«, rief sie über ihre Schulter.

      »Das bezweifle ich.« Wahrscheinlicher war, dass dieser CrossFit-Arsch sie getötet hatte und versuchte, sich in die Ermittlungen einzumischen. Aber das war eins zu einer Million. Petrosky mochte den Jungen einfach nicht - er ging ihm gegen den Strich, auch wenn er nicht genau sagen konnte, warum.

      »Ja, du hast recht, keine Chance, dass der Junge deinen mürrischen Arsch mag. Ich ertrage dich kaum, und ich bin erwachsen.« Sie verschwand durch die erste Tür.

      »Hier im Raum ist viel Liebe«, rief er, und er meinte es so - ihre Sticheleien zeigten, dass alles wie immer war. Vielleicht hatte sie vergessen, wie er ihr gesagt hatte, sie solle sich verpissen, als sie vor ein paar Monaten in seine Wohnung eingebrochen war; alles, was sie mitgenommen hatte, war der Schnaps. Und seine Waffe. Als ob er nicht noch eine hätte. Er hörte ihr Kichern und wandte sich wieder dem Schreibtisch zu, betrachtete einen weiteren Stapel Bücher auf dem Boden daneben - Shakespeare? - dann die kleinen Fotos, die wie Scherben zerbrochenen Glases obenauf lagen - wie die glitzernden Splitter um Patels Füße. Das erste Bild zeigte ihr Opfer mit einem jüngeren Mann, vielleicht einem Bruder: die gleichen tropfenförmigen Augen, die gleiche hohle Wangenknochenstruktur. Ihr Gesicht war viel dünner ohne die Schwellung, die er auf diesem Pfad gesehen hatte, aber der Rest von ihr war das, was die Jungs »thicc« oder »phat« nannten - schmale Taille, breiter in den Hüften. Allerdings kleiner in der Brust, als sie auf dieser Bank ausgesehen hatte. Schönheitsoperation? Und... kein Make-up auf dem Foto - auf keinem der Fotos. Aufschlussreich. Petrosky spürte, wie sich sein Rücken verspannte, als er sich vorstellte, wie sie diesen rosa Lippenstift trug, während er das Foto näher an sein Gesicht hob; sie und ihr Bruder hatten die gleichen Zähne - breit, zu weit über ihre Unterlippen ragend - aber auf diesem Bild waren ihre Zähne schief, nach innen gedreht und bildeten ein scharfes V unter ihrer Nase.

      Aber auf dieser Bank waren ihre Zähne gerade gewesen. Blutig, höllisch infiziert, aber gerade. Vielleicht war die Sache mit dem verrückten Zahnarzt gar nicht so weit hergeholt. Die Haut zwischen seinen Schultern kribbelte, elektrisch - plötzlich fühlte es sich an, als wäre jemand anderes mit ihnen in dieser Wohnung, irgendein Psycho-Arsch, bereit, einen von ihnen zu erschießen... Ah. Weil beim letzten Mal, als sie zusammen in der Wohnung eines Opfers gewesen waren, tatsächlich jemand versucht hatte, sie umzubringen.

      Aber Petrosky hatte zuerst geschossen. Und er hasste sich immer noch dafür. Er war für die Tötung des Jungen freigesprochen worden, aber das heiße Brennen in seinem Bauch hatte nicht nachgelassen.

      Er stellte das Foto zurück auf den Schreibtisch und eilte den Flur hinunter zur ersten Tür - dem Schlafzimmer. Jackson stand auf der anderen Seite des Bettes und wühlte im Nachttisch.

      Petrosky lehnte sich an den Türrahmen, zielte auf Lässigkeit und kam ihr nahe; allein seine Partnerin lebend und wohlauf zu sehen, ohne eine Waffe an ihren Kopf gerichtet, ließ die Haut auf seinem Rücken sich beruhigen. »Der Killer hat ihre Zähne bewegt«, sagte er. Hatte der Bastard Zangen benutzt, während sie schrie? Musste er - und er musste es kurz nach ihrer Entführung getan haben, nach dem Zustand der Infektion zu urteilen. Der Eiter. Er verzog das Gesicht, schaffte es aber, die Vorstellung auszuschalten, als sein Handy vibrierte.

      »Du und diese Sache mit dem Zahnarzt.« Ihre Stimme klang leise und gepresst, aber es hörte sich nicht so an, als würde sie widersprechen.

      Er runzelte die Stirn und betrachtete ihre angespannten Schultern. »Ich sage ja nicht, dass es definitiv ein Zahnarzt ist. Ich sage nur ... naja.« Ein Mörder würde nicht ohne Grund jemandem die Zähne richten. Wenn überhaupt, war es eine Art Signatur. Etwas Einzigartiges für ihren Verdächtigen.

      Sein Handy vibrierte erneut, und diesmal hob er es ans Ohr.

      »Gibt's was, das ich wissen muss? Wird das PR-mäßig schlimm?« Chief Carrolls Stimme klang tiefer als sonst, fast heiser, als hätte sie geweint. War etwas passiert, nachdem sie heute Morgen sein Haus verlassen hatte?

      Er warf einen Blick auf Jackson und sagte: »Ich kann nichts an der Außenwirkung ändern, Chief, aber es ist kein Hassverbrechen – es war ein brutaler Mord, aber nichts politisch Motiviertes, nichts, was man auch nur so auslegen könnte.« Und das weiß sie. Carroll wollte nur nach ihm sehen. Ihr seine Handynummer zu geben, war Teil seiner Rückkehr zur Arbeit gewesen, empfohlen vom illustren Dr. McCallum. Du musst jemandem vertrauen, Petrosky, da kann es genauso gut jemand sein, dem du am Herzen liegst und der die Macht hat, dich zu stoppen, falls du wieder abrutschen solltest. Das war Psycho-Bullshit, wenn er je welchen gehört hatte, auch wenn der Typ recht hatte.

      Carroll seufzte. »Finden Sie einfach den Arsch, okay? Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Ihre Stimme blieb sanft und gleichmäßig. Er wartete auf das Klicken im Hörer; Carrolls Atem zischte zurück. »Sind Sie sicher, dass Sie dort draußen klarkom-«

      Er legte auf.

      Jackson blickte über ihre Schulter. »Du bekommst jetzt persönliche Anrufe von der Chefin?«

      »Und?« Er steckte das Handy ein.

      »Es ist seltsam, dass du überhaupt ans Telefon gehst. Früher hast du dein Festnetztelefon ausgesteckt, damit sie dich nicht anrufen konnte. Das hat Decantor wahnsinnig gemacht.«

      Ah, Decantor. Wie ging es diesem Kardashian-liebenden Vollidioten? »Decantor ist sowieso verrückt. Außerdem kann ich jetzt nicht gefeuert werden. Ich bin gerade erst zurück.« Nach drei Monaten, in denen er sich wie die Hölle gefühlt hatte – drei Monate vorgeschriebene Therapie bei Dr. McCallum, dem Psychiater der Abteilung. Aber das war nicht der Grund, warum er rangegangen war, und auch nicht McCallums Psycho-Quatsch; die Wahrheit war, dass er in ihrer Schuld stand. Carroll war der Grund, warum er noch am Leben war.

      »Sie hätte dich vor deinem Urlaub feuern können, und du hast ihr deine Nummer damals auch nicht gegeben.«

      »Die Dinge ändern sich.«

      Sie sah ihm in die Augen. »Wette, das tun sie.« Grinste sie etwa?

      Er nickte zu dem Armband an ihrem Handgelenk, das im Licht der Nachttischlampe glitzerte. Gab es hier keine Deckenbeleuchtung? »Diamanten, hm? Das scheint nicht wie etwas, das du dir selbst kaufen würdest.«

      Sie schloss die Schublade und bückte sich dann, um unter das Bett zu schauen. »Ich kann mir kaufen, was ich will, du alter Bastard.«

      »Aber du hast es nicht gekauft. Du bist nicht die Art von Mädchen.«

      »Und was für ein Mädchen bin ich?«, sagte sie zu den Staubmäusen.

      »Ich sollte wohl Decantor fragen.«

      Sie lachte. »Tja, du weißt einfach alles, oder?«

      Aber das tat er nicht.
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      »Sie hatte ein paar Probleme mit ihrem Ex, aber keine... gewalttätigen.« Die dunkelhäutige Frau im Stuhl gegenüber von Petrosky hatte grüne Strähnen in ihrem Haar, die zu ihren Nägeln passten. Ana Patel hatte nicht viele enge Freunde gehabt, diese Frau war eine davon - »Sam«, das »antha« den Göttern der Kantigkeit geopfert. Welche Farbe hatten die Nägel des Opfers gehabt? Pink? Wie ihre Lippen, ihr gebrochener, geschwollener Mund. Er reichte der Frau ein Taschentuch, und sie tupfte ihre Wangen, der Glanz des Glastisches ließ ihre Iris bernsteinfarben erscheinen.

      Die Firma, in der Ana gearbeitet hatte, belegte die gesamte oberste Etage des Hochhauses direkt gegenüber dem Eingang zum Laufpfad. Die Besitzer von C0D3W0RKS operierten von außerhalb des Staates, aber sie waren mehr als bereit, Petrosky zu erlauben, Befragungen in ihrem Besprechungsraum durchzuführen - ihrem komplett verglasten Besprechungsraum. Er fühlte sich wie ein Pinguin im Aquarium, bis hin zur ähnlichen Körperstruktur. Petrosky konnte die Blicke der anderen Mitarbeiter in seinem Rücken spüren, konnte das leise Murmeln durch die dünnen Wände hören, als ob sie sich kollektiv fragten, ob es Fütterungszeit war.

      Ja, ist es, ihr Arschlöcher. Sam putzte sich die Nase, ein nasses, hohles Tröten, und er sah weg.

      Der Rest des Lofts prahlte mit langen, offenen Tischen, auf denen riesige Monitore standen, wahrscheinlich um Kommunikation und Zusammenarbeit zu fördern, aber diese breiten Bildschirme verbargen die Mitarbeiter auch vor ihm; acht Paar stechende Augen verschwanden jedes Mal, wenn er sich umdrehte. Und die bunten Sitzsäcke, die überall auf dem Boden verstreut waren, machten alles, was sie hier taten, verdächtig. Jackson war gerade im Hauptraum und kümmerte sich um die Technikfreaks und untersuchte Anas Arbeitsplatz - besser sie als er. Sie hatte jüngere Augen und mehr Toleranz für Männerdutte.

      »Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte die Frau ihm gegenüber, und er riss seinen Blick von der Glaswand los. »Sie glauben, diese Person... Ich meine, warum Ana?«

      »Das versuchen wir gerade herauszufinden, Ma'am.« Aber bisher waren die Informationen spärlich. Ihre Familie lebte im Ausland, und sie schickte den Großteil ihres Gehalts nach Hause - wahrscheinlich der Grund, warum sie sich für Miete statt für den Kauf eines Hauses entschieden hatte, das und das befristete Arbeitsvisum. Im heutigen volatilen Einwanderungsklima konnte die gute alte USA sie jederzeit zurückschicken. Trotz einer scheinbar engen familiären Beziehung wussten ihre Eltern und ihr Bruder in Israel sehr wenig über Anas Leben in den Staaten - keine Erwähnung von Freunden oder Boyfriends. Und alles, was sie über ihre Arbeit wussten, war, dass es »mit Computern« zu tun hatte, was, um fair zu sein, etwa so spezifisch war, wie Petrosky selbst es gewesen wäre. Seine Augen fielen auf Sams Finger - ihre grünen Nägel. »Trug Ana Make-up?«

      Sam hob eine Augenbraue, ein Mundwinkel zuckte nach oben. »Ana? Nein, auf keinen Fall. Sie sagte, es jucke.«

      »Nicht mal zu besonderen Anlässen? Nagellack?« Wenn der Mörder es gekauft hätte, könnten sie ihn vielleicht aufspüren - jede Papierspur war zumindest eine Spur.

      Sam schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nie so etwas tragen sehen. Sie trug im Winter Lippenbalsam, schätze ich. Nur das billige Zeug, das man an der Tankstelle kriegt, nicht mal was Glänzendes.« Sam betrachtete ihre Fingernägel. Frische Tränen traten in ihre Augen.

      »Erzählen Sie mir von ihrem Ex - den Problemen, die Sie erwähnt haben.« Ein Freund würde das Element der Reue sowie die Sorgfalt erklären, mit der er den Körper seines Opfers hergerichtet hatte. Viele Männer glaubten, ihre Frau sollte sich für sie aufdonnern: kurze Röcke, hohe Stiefel. Absätze, die garantiert die Fußgewölbe verstauchten. Nicht dass er das eine sicher wüsste, aber es schien eine plausible Vermutung. Obwohl... Ana war barfuß gewesen, oder? Vielleicht war der Verdächtige knapp bei Kasse - ein schlecht gemachtes Sommerkleid, klar, aber gute Schuhe waren nicht billig.

      »Sie haben sich getrennt... vielleicht vor drei Wochen?«

      Die Woche bevor sie entführt wurde. Das war schon für sich verdächtig - nichts löste Wut in einem unsicheren Arschloch so aus wie Zurückweisung.

      Sam wischte sich die Augen mit einem frischen Taschentuch. »Sie sagte, er nerve sie, rufe zu oft an und so, aber ich glaube, er nahm die Beziehung ernster als sie. Sie war noch nicht bereit, sich niederzulassen.« Eine weitere Träne trat aus ihrem Auge und bahnte sich einen Weg ihre glatte Wange hinunter. »Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Ewan das getan hat. Ihr wehgetan hat.«

      »Ewan?« Was für ein Name war Ewan?

      Sam nickte. »Ewan Halford.« Sie hob eine schlanke, grün-getippte Hand und zeigte durch das Glas. Petrosky folgte ihrem Finger, aber der Mann am anderen Ende...

      »Das ist Ewan?«

      Wie auf Kommando lehnte sich der Mann in seinem Stuhl zurück, gerade weit genug, dass Petrosky ihn zwischen den Computermonitoren sehen konnte. Männerdutt-Stadt, aber seiner war ein Durcheinander; krause braune Locken sprangen unter dem Haargummi hervor und attackierten seine Schultern. Sommersprossen über seinem Nasenrücken. Und Ewan war so dünn wie Ana es gewesen war, vielleicht sogar noch mehr, mit einem spindeldürren kleinen Hals, aber er hatte einen weichen Bauchansatz unter seinem lila Sweatshirt, der Stoff eher fliederfarben als blau. Nur seine braunen Augen waren scharf, die Augen eines Falken hinter seiner blau gerahmten Brille. Aber wässrig. Seine Nase war auch rot. Und Halford... dieser Name...

      Petrosky wandte sich wieder zu ihr. »Er ist derjenige, der die Polizei gerufen hat?«

      »Ja.« Sie schniefte, als ihre Augen sich erneut füllten. »Ich fühle mich so dumm. Ich habe ihm gesagt, er soll am ersten Tag nicht anrufen, dachte einfach, sie wäre krank, aber er war wirklich besorgt, weil sie ihn nicht zurückrief.«

      »Aber wenn sie getrennt waren und er so nervig war, wie Sie sagten, warum sollte sie ihn überhaupt anrufen?«

      »Sie waren Freunde. Und sie rief immer zurück, wollte wohl nicht unhöflich sein, schätze ich.« Tränen liefen von ihrem Kinn und sammelten sich auf der Glasoberfläche des Tisches. »Sie rief immer zurück.«

      Petrosky ging noch ein paar weitere Fragen durch, aber Sam schien nicht mehr über Anas letzte Stunden in Freiheit zu wissen als sie - keine Ideen, wer ihr hätte schaden können. Er ließ Sam im Konferenzraum zurück und ging quer durch den Loft, umrundete einen knolligen orangefarbenen Sitzsack-Blob, auf dem ein Taschenbuch lag. Jackson nickte ihm von ihrem Platz an Anas Arbeitsplatz zu, einen Zauberwürfel in einer behandschuhten Hand. Wann zum Teufel arbeiteten diese Leute? Er hatte niemanden eine Tastatur berühren sehen, seit sie hier waren, und Ewan war keine Ausnahme; jetzt betrachtete er Petrosky mit scharfem Blick, als Petrosky sich dem Schreibtisch des Mannes näherte. Nein, nicht scharf - das war ein kalter, toter Blick.

      Ewan sah sicher wie ein Arschloch aus, aber hatte er es in sich, eine Frau zu töten, sie diesen Weg hinunterzutragen, sie für jemand anderen zum Finden zu positionieren? Ihre Zähne in ihren Zahnfächern neu anzuordnen? Sie mussten auf den Gerichtsmediziner warten, um zu sehen, ob sie sexuell missbraucht worden war, und ein Ex-Freund war normalerweise eine gute Wette, aber dieser Typ? Seine Handgelenke sahen aus, als könnten sie brechen, wenn er zu hart in seine Handflächen nieste.

      »Also, Sie sind der Freund.«

      Ewan schluckte schwer und wandte nun seinen Blick ab. Seine Augen huschten hin und her, vielleicht um zu sehen, ob jemand anderes es gehört hatte, und sicherlich hatten sie das; der lange gemeinsame Tisch bot nicht viel Privatsphäre. Selbst die separate, aber offene Schreibtischsituation im Großraumbüro des Reviers war besser, obwohl Jackson normalerweise an Petroskys Schreibtisch landete. Hinter Ewan justierte ein Mann mit Dreadlocks seine Kopfhörer und positionierte seine Hände neu auf einer ergonomischen Tastatur, die wie ein ausgemergelter Gebirgszug aussah. Bald waren die dünne Vibration der gedämpften Musik des Mannes und das Klappern der Tasten die einzigen Geräusche von dieser Seite des Raumes.

      Petrosky nickte ihm anerkennend zu, obwohl der Mann nicht wieder in ihre Richtung schaute – es war schön, wenn Leute sich um ihren eigenen verdammten Kram kümmerten. Aber die anderen... Am nächsten Tisch hatte eine Blonde mit einem Lippenpiercing ihre Augen auf ihren Computer gerichtet, aber sie tippte viel zu langsam, als dass ihre Aufmerksamkeit bei ihrer Arbeit sein könnte. Keine Kopfhörer. Auch keine Kopfhörer für den Typen zu ihrer Linken, den am preppigsten aussehenden der Gruppe: Bürstenschnitt, kein Gesichtsschmuck, aber sein Hemd verbarg nicht ganz das Halstattoo, das unter seinem Kragen hervorlugte. Sein Blick wanderte vom Bildschirm zu Petrosky und wieder zurück zum Bildschirm.

      »Ich war der Freund«, sagte Ewan und holte Petrosky zurück. »Jetzt bin ich es nicht mehr.« Die Augen des Mannes blieben glasig, aber sein Mund war angespannt. Genauso wie sein Kiefer – Petrosky war schockiert, dass er das Quietschen der Zähne des Typen nicht hören konnte. Diese blutigen Zähne, Anas verstümmelte Zahnfleisch.

      Petrosky verschränkte die Arme und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Schreibtisch. »Du hast niemandem gesagt, dass ihr getrennt wart, als du ihr Verschwinden gemeldet hast. Von dem, was ich gehört habe, hast du dem Callcenter gesagt, dass du ihr Freund bist. Gegenwärtig.«

      Ewan schüttelte den Kopf, hielt aber seinen Blick auf Petrosky gerichtet, als fürchtete er, Petrosky könnte ihn angreifen, wenn er wegschaute. »Ich musste erreichen, dass sie mich ernst nehmen. Wenn ich gesagt hätte, ich wäre ihr Ex-Freund, hätten sie angenommen, sie wolle einfach nicht mit mir reden.«

      »Du dachtest, eine vermisste Frau wäre nicht genug?«

      »Nein, natürlich nicht! Selbst als ich sagte, wir wären zusammen, habt ihr Leute mir gesagt, sie sei noch nicht lange genug vermisst. Erst als ich ihnen erzählte, sie sollte sich mit mir treffen und sei nicht aufgetaucht, kamen sie tatsächlich und nahmen eine Aussage auf.«

      »Und wo sollte sie sich mit dir treffen?« Petrosky hatte die Vermisstenakte noch nicht angesehen, aber es stand auf seiner To-Do-Liste. Vielleicht konnte dieser Typ ihnen einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort geben, als sie entführt wurde.

      »Nun... sie sollte sich eigentlich gar nicht mit mir treffen.«

      »Also hast du gelogen?« So viel dazu.

      »Ja, warte, ich meine nein. Ich schätze... irgendwie.« Ewan fuhr mit einer dieser vogelknochigen Hände über sein Gesicht – Sehe ich so aus, wenn ich das mache? Petrosky runzelte die Stirn. »Niemand sonst war besorgt, dass sie verschwunden war«, sagte Ewan, seine Stimme höher – defensiv. »Niemand sonst hat es gemeldet. Niemand sonst... hat sich darum gekümmert.« Sein Blick huschte an Petrosky vorbei, die Augen verengten sich, aber er fokussierte sich genauso schnell wieder auf Petrosky. Petrosky drehte sich um. Sam war in den Hauptarbeitsbereich zurückgekehrt und ließ sich auf ihren Stuhl neben Anas Station gleiten. Sie starrte sie an. Jackson schaute immer noch auf die Papiere auf Anas Schreibtisch.

      Petrosky wandte sich wieder zurück. »Also hat sich niemand um sie gekümmert? Niemand würde sie vermissen? Ist es das, was du mir sagst?«

      »Das sage ich nicht –«

      »Was ist mit Sam? Sie war Anas beste Freundin, oder?«

      Sein Kiefer verhärtete sich wieder. Eifersucht? Interessant. »Ana war einfach... introvertiert. Sie hing viel zu Hause rum, las Bücher. Sie mochte es nicht wirklich auszugehen, hatte keine anderen Leute, die nach ihr schauten, erwarteten, dass sie... präsent war.«

      Hatte keine Leute, die nach ihr schauten... so wie du es getan hast? Petroskys Augen verengten sich. »Vielleicht wolltest du, dass sie öfter ausgeht. Hast sie schick angezogen für euer allerletztes Date.«

      »Angezogen?« Seine Stirn runzelte sich. Lippen zusammengepresst – echte Verwirrung. »Sie trug normalerweise... Jeans. Flanellhemden.«

      »Was ist mit einem Sommerkleid? Ein hübsches gelbes Ding.«

      »Es ist doch ziemlich kalt, oder?«

      Ja, wenn man lebendig ist. Aber Ewans Blick blieb stetig – keine emotionale Reaktion auf den Kommentar zum Kleid, keine Aufregung oder Nervosität, wie Petrosky es von einem Täter erwartet hätte. »Erzähl mir von der Nacht, in der Ana verschwand.«

      Er seufzte und schaute sich noch einmal im Raum um. »Sollten wir in den Konferenzraum gehen?«

      »Ich denke, wir sind hier gut aufgehoben, Kumpel.« Im Freien zu sein, machte den Typen offensichtlich unbehaglich, und in der Öffentlichkeit könnte etwas, das Ewan sagte, den Umstehenden unglaubwürdig erscheinen.

      Ewan räusperte sich. »Okay. Also, ich sollte sie in dieser Nacht sehen. Aber sie rief in letzter Minute an, um abzusagen.«

      Petrosky nickte. »Ich wette, das hat dich wütend gemacht.«

      Er verschränkte die Arme vor seinem Bauchansatz – seine Lippen waren eine dünne, blutleere Linie. »Nicht wirklich.« Aber seine Stimme war in Tonhöhe und Lautstärke gestiegen, obwohl die Blonde mit dem Lippenpiercing jetzt offen starrte und sich nicht einmal mehr die Mühe machte so zu tun, als hätte sie einen Job.

      Du bist die Nächste, Lady. Petrosky behielt seine Aufmerksamkeit auf dem Mann vor ihm. »Ewan, komm schon. Ich wäre auch sauer. Eine Frau, der du nur nett sein willst, ignoriert dich, als wärst du nichts? Was hast du getan, um das zu verdienen?«

      »Ich...« Seine Schultern entspannten sich. »Du hast recht, ich habe nichts Falsches getan, um so abserviert zu werden. Aber sie sagte, sie wolle nur lesen, und...« Seine Unterlippe zitterte. »Sie pflegte zu sagen, dass ich nicht gegen andere Aktivitäten konkurrieren würde, sondern gegen ihre Alleinzeit. Und sie mochte ihre Alleinzeit wirklich, wirklich gerne.« Ein fast gereiztes Lächeln erschien und verschwand dann wieder.

      »Also hat sie nichts dir vorgezogen? Sie blieb zu Hause?«

      »Ja, sie sagte, sie würde mich am Morgen sehen. Hier bei der Arbeit. Aber sie tauchte nie auf.«

      Und niemand hatte sich Sorgen gemacht? Sam hatte Anas Abwesenheit nicht als Grund zur Beunruhigung gesehen – das hatte sie Petrosky gesagt. »Hat Ana es sich zur Gewohnheit gemacht, sich bei der Arbeit krank zu melden?«

      »Nein, natürlich nicht. Aber sie arbeitete manchmal von zu Hause aus. Das tun wir alle.«

      Kein Wunder, dass die anderen sich nicht sofort Sorgen gemacht hatten – es war keine sichtbare Veränderung im Muster.

      »Aber sie sagte, sie würde mich an diesem Morgen bei der Arbeit sehen«, beharrte Ewan. »Und sie log nie, selbst wenn es... schwer war.« Schwer? Hm. Darauf müsste er zurückkommen. Aber wenn sie geplant hatte, ins Büro zu kommen, könnte das helfen; sie wussten immer noch nicht, wo Ana entführt worden war. Niemand im Apartmentgebäude sah sie routinemäßig, und definitiv nicht an dem fraglichen Morgen. Und das Rätsel um das Absperrband war gelöst worden, als sie die anderen Bewohner befragt hatten: Teenager in der Nachbarwohnung hatten zugegeben, alte Halloween-Dekorationen »als Scherz« aufgehängt zu haben, als sie erfuhren, dass sie verschwunden war. Petrosky hatte halb Lust, ihre lausigen Ärsche hereinzuholen. Aber Ana war sowieso nicht dort entführt worden, und sie war zu Fuß zur Arbeit gegangen; sie konnten nicht einmal ein Auto verfolgen. Hoffentlich würde die Forensik an der Leiche mehr offenbaren – wie zum Beispiel, wo sie zwei Wochen lang festgehalten wurde. Und von wem.

      Er blinzelte Ewan an. »Als Freund wusstest du doch über ihre Routine Bescheid, oder? Was hätte sie also zwischen dem Aufwachen in ihrer Wohnung und dem Auftauchen in diesem Büro gemacht?«

      »Ich war nicht wirklich ihr Freund. Ich meine, wir haben abgehangen, aber es war nicht so.« Er scannte den Raum noch einmal – versuchte er sicherzustellen, dass niemand zuhörte? – dann lehnte er sich näher, als ob er sich darauf vorbereitete, ein Geheimnis anzuvertrauen. Petrosky blieb, wo er war; wenn Ewan etwas zu sagen hatte, konnte der Mann zu ihm kommen. »Sie... sie war lesbisch«, flüsterte Ewan praktisch. »Glaube ich. Ich meine, vielleicht war sie sich am Anfang nicht sicher, aber dann war sie es.«

      Sie hat nie gelogen, auch wenn es schwer war – das hatte er gemeint. Und das machte einen Strich durch die Rechnung, dass sie angefangen hätte, jemanden Gefährlichen zu daten. Obwohl es möglich war, dass eine Frau die Täterin sein könnte, war es eine Seltenheit in einem Fall, wo das Opfer brutal zugerichtet und positioniert wurde. Scheiße, war das ein Hassverbrechen? Oder vielleicht Vergeltung gegen eine Frau, die den Mörder zurückgewiesen hatte? Noch nichts deutete darauf hin, aber...

      »Hatte sie eine Freundin?«, fragte Petrosky jetzt.

      Ewans Auge zuckte. »Weiß nicht«, sagte er, aber sein Blick huschte noch einmal zu Sam; er rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her und schlug die Beine übereinander, nur um sie gleich wieder anders zu positionieren. Petrosky runzelte die Stirn. Es sah so aus, als müssten sie Sam noch einmal befragen, um zu sehen, ob sie Anas aktuelle Liebhaberin gewesen war, aber auch hier war es unwahrscheinlich, dass sie die Mörderin war – er bezweifelte, dass sie in der Lage gewesen wäre, Anas Körper diesen Pfad hinunterzutragen, genauso wenig wie Ewan. Und Ewan hatte seine Frage immer noch nicht beantwortet.

      Petrosky schnaubte. »Auch wenn du und Ana keine romantische Beziehung hattet, wart ihr doch eng befreundet. Geh mit mir ihren Morgen durch, okay? Hilf mir herauszufinden, wie sie den Weg eines Mörders gekreuzt hat.«

      Ewan sackte in seinem Stuhl zurück und schluckte erneut. Aber er nickte. »Okay, also, lass mal sehen... Sie stand immer sehr früh auf. Mochte es, um sieben bei der Arbeit zu sein, um drei Feierabend zu machen.«

      Also eine Masochistin, verstanden. »Gut. Also stand sie wann auf? Um sechs?«

      »Nein, nein, eher so gegen fünf. Sie joggte mindestens zwei- oder dreimal die Woche – öfter, wenn das Wetter schön war. Dann ging sie nach Hause zum Duschen.«

      »Joggen? Im Winter?« Definitiv eine Masochistin. Und der Pfad... Sie waren sich immer noch nicht sicher, wo genau sie entführt worden war, aber die Art, wie sie auf dem Pfad positioniert war, ließ vermuten, dass der Ort eine besondere Bedeutung für ihren Mörder hatte. Hatte er sie dort laufen sehen? War das der Ort, an dem Ana die Aufmerksamkeit des Mörders auf sich gezogen hatte?

      »Die meisten von uns gehen diesen Pfad am Fluss entlang. Es ist wirklich schön, und die Bäume blocken den Wind. Es ist Teil unseres Vertrags.«

      Ihres... Vertrags? »Wie bitte?«

      »Körperliche Gesundheit hat Priorität oder so – wir bekommen einen besseren Deal bei unserer Krankenversicherung, wenn wir zustimmen, Sport zu treiben. Und wir müssen das wie... unterschreiben und so.«

      Also frieren sie sich sechs Monate im Jahr den Arsch ab, um bessere Versicherungsprämien zu bekommen? »Seid ihr bescheuert?«

      Ewans Augen weiteten sich. »Was?«

      »Habt ihr noch nie von einem Fitnessstudio gehört? Ihr wisst schon, diese Orte mit den Laufbändern drinnen, wo es keinen Schnee gibt?«

      »Sehe ich aus, als würde ich zu diesen Typen passen?« Ewan lachte, aber es war trocken und humorlos, das Kichern von jemandem, der sein ganzes Leben lang herumgeschubst wurde. »Das hier, der Pfad... er ist nah und praktisch. Klar, Ana nahm es ernster als die meisten von uns, aber sie trieb uns an – trieb mich an – besser zu sein.« Seine Unterlippe zitterte wieder, aber er presste seine Lippen zusammen, bis sie zu fest waren, um sich zu bewegen, geschweige denn Blut zirkulieren zu lassen.

      »Trug sie normalerweise diese?«, sagte eine Stimme hinter Petrosky. Jackson, mit einem Paar Laufschuhe in der Hand – brillant pink, die Sohlen mit Schmutz verschmiert.

      »Ja! Das sind ihre.« Seine Augen füllten sich, aber er wischte sie heftig mit seinem Ärmel weg und rötete dabei seine Wange.

      »Mochte sie diese Farbe?«, fragte Petrosky. Wusste der Mörder das, als er ihren Mund, ihre Nägel angemalt hatte? Es würde die Chance erhöhen, dass das Opfer und der Verdächtige sich kannten.

      Ewan schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie waren im Angebot. Sie war eher ein Mädchen für Schwarz und Armeegrün. Oder Orange, schätze ich, sie mochte Orange.«

      Wieder eine Sackgasse. Super. »Hatte sie noch andere Laufschuhe?« Die sie an diesem Morgen vielleicht getragen hat?

      »Nein, nicht dass ich wüsste. Sie war nicht wirklich eine Shopperin. Nur ihre Stiefel – die trug sie normalerweise im Winter. Die sie trug, um hierher zu laufen. Aber sie trainierte immer in diesen Turnschuhen.«

      Wenn ihre Turnschuhe hier waren, war sie nicht beim Laufen auf dem Pfad entführt worden. Also, vorausgesetzt Ewan hatte Recht damit, dass sie in der Nacht vor der Entführung zu Hause geblieben war, musste der Mörder sie irgendwo zwischen der Wohnung und diesem Gebäude geschnappt haben. »Sie war ein bodenständiges Mädchen, hm?«

      Ewan nickte wieder. »Ja.«

      »Hatte sie irgendwelche anderen Freunde, von denen wir nichts wissen? Jemanden, den sie in dieser Nacht vielleicht gesehen hat, außer dir? Jemanden, für den sie dich in dieser letzten Nacht, als du mit ihr gesprochen hast, sitzen gelassen hat?«

      Ewans Augen huschten nach rechts, zu Dreadlock-Mann, und zurück zu Petrosky. »Nö.«

      »Bist du sicher, Ewan?«

      Er schniefte, seine Lippe zitterte nicht mehr. »Sie hat mit mir nicht über andere Leute geredet, okay? Sie hat das immer abgeblockt, sagte, es ginge mich nichts an.«

      Das war eine starke Aussage für eine Frau, die ehrlich war, selbst wenn es schwer war. Vielleicht war es nur eine weitere Form der Ehrlichkeit – gesunde Grenzen und all dieser Scheiß – aber es war offenbar auch ein Bereich ihres Lebens, den sie verborgen hielt. Vielleicht verbarg sie eine Person, jemanden, der in der Lage war, ihr zu schaden. War es möglich, dass der Mord zufällig war, dass derjenige, der sie mitgenommen hatte, einfach beschlossen hatte, sie zu schnappen? Sicher. Sie hatten zwei Wochen Zeit gehabt, um Make-up und ein Kleid zu kaufen, und vielleicht dachten sie einfach, die Bank wäre ein verdammt guter Ablageort. Aber das alles fühlte sich ein bisschen zu bequem an. Petroskys Bauchgefühl sagte ihm, dass Ana ihren Entführer vielleicht nicht kannte, der Entführer aber sicher eine Menge über sie wusste. Und für eine Introvertierterin, die Bücher wirklich liebte und ihre Alleinzeit schätzte...

      Er scannte den Raum, die tippenden Finger, die verschlagenen Augen. Hipster über Hipster. Alle verdächtig.
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